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„Wie? Willſt du damit ſagen, daß Mario 
Marini der Mörder Don Leones ſei?“ fragte 
der Staatsanwalt weiter. 

„Die Madonna bewahre mich davor,“ er⸗ 
widerte Agnelillo, „ſo etwas zu jagen, Gr: 
cellenz, aber fie möge mich auch davor be: 
wahren, zu ſagen, er ſei es nicht.“ 

„Nun weiter! Was thateſt du, nachdem 
du Herrn Marini geſehen hatteſt?“ 

„Nichts, Eure Excellenz. Ich ging langſam 
durch die Villa Nazionale nach Hauſe, nach 
der Rampa di San Antonio, wo ich noch 
war, als mich die Guardia, die Sie beordert 
hatten, holte.“ 

„Du biſt die ganze Nacht zu Hauſe ge— 
weſen?“ 

„Ja, Excellenz, ſicher! Wo ſollte ich denn 
ſonſt geweſen ſein?“ 

„Schläfſt du ganz 
allein?“ 

„Nein, ich ſchlafe 
mit der Hausbeſorge— 
rin, der alten Brigida, 
im Souterrain des 
Hauſes.“ 

„Wer iiſt Brigida?“ 

„Eine Waſchfrau, 
Excellenz, mit der ich 
ſchon ſeit meinen Kin⸗ 
derjahren ein und die⸗ 
ſelbe Wohnung habe. 
Excellenz wiſſen, arme 
Leute, wie wir ſind, 
können nicht viel Um- 
ſtände machen.“ 

„Wie heißt die Bri⸗ 
gida mit ihrem Fami⸗ 
liennamen?“ 

„Das weiß ich 
wirklich nicht. Ich 
habe ihn nie gehört. 
Aber Sie können ſie 
jederzeit unter dem 
Namen Brigida an 
der Rampa di San 
Antonio erfragen.“ 

Es trat eine kleine 
Pauſe ein. De Felice ſchrieb ſich etwas auf. 

„Wenn Sie wünſchen, Excellenz, ſo ſende 
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etwas anderes ſagt, als ſie ſoll, ſo ſchlage 
ich ihr den Schädel ein.“ 

„Es wird darüber ſpäter Beſchluß gefaßt 
werden,“ erwiderte de Felice, „jetzt nur noch 
eines. Du kennſt den Laden und die Schlaf⸗ 
ſtube Don Leones genau, Agnelillo?“ 

„Den Laden wohl, Excellenz, ich war ja 
häufig genug dort. Aber in der Schlafſtube 
war ich nie. Weiß auch nicht, wo ſie ſich 
befindet.“ . 

„Sie liegt direkt oberhalb des 
von wo eine kleine Wendeltreppe in das 
Mezzanino führt. Das Hale das von der 
Straße aus über dem Eingang zum Laden 
ſichtbar iſt, führt in das Schlafzimmer. Du 
haſt doch das Fenſter ſchon geſehen?“ 

„Jawohl, Excellenz, das Fenſter ſchon, 
ſonſt aber nichts.“ 

„Nun alſo. Hältſt du es für möglich, 
daß ein Mann in der Nacht von der Straße 
aus durch das Fenſter einſteigen kann?“ 


Ladens, 


Nach einer Photographie von Emil Kaiſer in Düren (Rheinland). 


„Das käme auf einen Verſuch an.“ 


„Wenn er den Querbalken am Eingang Verteidigungsſache. 


ich die alte Brigida ſelbſt her,“ fuhr Agnelillo als Stützpunkt für die Füße benutzt?“ 


fort. Bei ſich dachte er: „Und wenn ſie dabei 


„Möglich iſt alles, Excellenz.“ 
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„Nun noch ein Punkt. Die Leiche enthielt 
faſt gar kein Blut. Sie muß alſo viel Blut 
verloren haben, und doch war nirgends im 
Laden, auf der Treppe oder im Schlafzimmer 
eine größere Blutſpur zu entdecken.“ 

Agnelillo, der ſoeben noch ziemlich ein— 
ſilbig geweſen war, wurde plötzlich wieder 
erregter, ſeine Augen leuchteten auf, und ſeine 
Wangen rböteten ſich. N 

„O, Eceellenza,“ rief er geſprächig, „ein 
alter Mann, der vor Geiz wochenlang hungert, 
wo ſoll der das Blut her haben? Ich weiß 
ganz beſtimmt, daß Don Leone tagelang gar 
nichts aß. Wie wollen Sie, daß er da viel 
Blut haben ſoll? Ein Wunder wäre es ge- 
weſen, wenn er überhaupt welches gehabt 
hätte.“ 

Es waren noch mancherlei Punkte unklar 
für den Staatsanwalt, aber augenblicklich 
ſchien er zu abgeſpannt zu ſein, um wei— 
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teres vorzunehmen. Nachdem das Protokoll 
über Agnelillos Ver⸗ 
nehmung fertiggeſtellt 
war, wurde dieſer ent⸗ 
laſſen, und der Staats⸗ 
anwalt ſchloß die Ak— 
ten des Falles Giu⸗ 
berti in ſeinen Schrank. 
Dann kleidete er ſich 
um und ging fort. 
Unten im Veſtibül des 
Gerichtsgebäudes blieb 
er wieder ſtehen und 
drehte ſich eine Ziga⸗ 
rette. Er ſchmachtete 
nach einigen Zügen 
Tabakrauch. Während 
er noch damit beſchäf⸗ 
tigt war, holte ihn 
ſein Kollege Saturini 
ein, den er vorhin auf 
dem Korridor ſchon ge— 
troffen hatte. 

„Nun?“ fragte die⸗ 
ſer. „Haben Sie ihn?“ 

„Bah,“ antwortete 
de Felice leichthin, 
dann fügte er, die 
Rauchwolken durch die 
Naſe blaſend, etwas 
lebhafter hinzu: „Uebri⸗ 
gens, lieber Kollege, das wird eine brillante 
Sie ſollten das Ihrem 
Bruder mitteilen.“ 

„Meinem Bruder? Dem Rechtsanwalt?“ 
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„Ja. Er hat mir vor einiger Zeit gejagt, 
er möchte gern etwas haben, wodurch er ſich 
vorteilhaft beim Publikum einführen könne. 
Das iſt ſo eine ae wie gemacht für einen 

einmal ohne viel 
Aufwand ordentlich ins Zeug legen will 
bitte Sie, ein Sohn aus verarmter Fa 
der aus Liebe zu ſeinem Vater zum Mörder 
wird, an einem Wucherer, an einem Scheufal 
und ſo weiter. — Das muß ja die Leute zu 
Ich beantrage natürlich 
mindeſtens zehn Jahre Bagno, aber ich b 
überzeugt, es kommen nicht mehr als zwei 
Welchen Triumph 
für die Verteidigung! Sagen Sie Ihrem 
Bruder, er ſolle ſich die Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen. Er wird bekannt und kommt 
zu einer einträglichen Praxis, er weiß nicht 


jungen Verteidiger, 


er ſich 


Thränen rühren. 


bis drei Jahre heraus. 


wie.“ 


Der andere lachte. „Dieſe wäre ihm jeden⸗ 
falls zu wünſchen, denn ſeine Zeitungsſchrei⸗ 


* 


berei iſt nicht weit her,“ antwortete er. 


„Schreibt er noch immer für den „Corriere 


di Napoli“?“ 


„Mein Gott, ja. Etwas muß er doch thun, 
ſolange er noch auf Klienten warten muß.“ 
Sie ihm von der Sache, oder 
beſſer, ſchicken Sie ihn zu mir! Es wird eine 
große Sache, ich verſichere Sie. Sie verhilft 
ihm zu einer Kundſchaft. Er ſoll ſich darum 


„Sagen 


kümmern.“ 


Damit verließ de Felice, kleine Rauchringel 


vor ſich hin blaſend, das Haus. 


Und in der Abendausgabe des „Corriere 
di Napoli“ ſtand die Notiz: „In der Unter⸗ 
ſuchungsſache über die Ermordung des Pfänder⸗ 
die einer unſerer 
tüchtigſten Staatsanwälte, Herr Alberto de 
in Händen hat, hat heute bereits eine 
ganze Reihe Vernehmungen ſtattgefunden, die 
auch ſchon zu einer Verhaftung geführt haben. 
Hoffentlich gelingt es der unermüdlichen T 
keit unſeres vorzüglichen Staatsanwaltes, Herrn 
alle, den Schuldigen 
zu ermitteln und die dunkle That klarzuſtellen. 
Wir werden unſere Leſer über die Angelegen⸗ 
heit auf dem Laufenden erhalten.“ — 

De Felice liebte ſolche öffentlichen Fanfaren 
über ſeine Thätigkeit. Er kaufte davon ſogar 
mehrere Exemplare auf der Straße, ſtrich die 
betreffende Stelle auffallend mit Blauſtift an 
und ſchickte ſie unter Kreuzband an ſeine 
ne nach Rom, ins Juſtiz⸗ 
Weiter hatte ja ſeine Thätigkeit 


verleihers Leone Giuberti, 


Feliee, 


de Felice, auch in dieſem 


Gönner und 
miniſterium. 


keinen Zweck. So macht man Carriere. 


15. 


Die plötzliche Verhaftung des jungen 
Marini, deſſen Familie ſchon durch den Kon⸗ 
kurs ſeines Vaters in aller Leute Mund ge⸗ 
kommen war, machte ein ungewöhnliches Auf⸗ 
ſehen, und einige Tage ſprach man in der 
als von dieſer An⸗ 
Staatsanwalt de Felice ſchien 
als er dieſen Prozeß als 


ganzen Stadt 
gelegenheit. 

recht zu behalten, 
eine „große Sache“ bezeichnete. 


von nichts 


Vorläufig war das allgemeine Urteil dem 

Mit der neu⸗ 
flächlicher, ſen⸗ 
ch über 


jungen Manne nicht günftig. 
gierigen Schwatzhaftigkeit ober 


ſatiouslüſterner Leute verbreitete man ſi 
und Mario erſchien in dem Lichte 
ſchiefer Ebene ſtehenden jungen 
Mannes, der, einmal ins Fallen gekommen, 
Das Verbrechen 
leuchtete allen Leuten, die darüber ſprachen, 
als die natürliche Folge einer Reihe unglück⸗ 
licher Umſtände ein. Nur einige wenige, die 
den jungen Mario genauer zu kennen glaubten, 
hielten ihn, je mehr das Urteil Fernſtehender 
ebenſo grauſam wie leichtfertig ihn verdammte, 
mit um ſo größerer Entſchiedenheit und Sicher⸗ 


den Fall, 


eines auf 


nicht mehr zu retten war. 


heit für unſchuldig. 


& 
mite 


ätig⸗ 
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Zu dieſen gehörte in erſter Linie ſein Vater, 
der alte Commendatore Marini. Dieſer hatte 
ſich in der letzten Zeit doch bedeutend geändert. 
Die leichtfertige Gleichgültigkeit, die er bis 
noch vor ganz kurzer Zeit an den Tag gelegt 
hatte, die Zuverſicht, mit der er den Leuten 
vorzumachen ſuchte, daß ſeine „Verlegenheiten“ 
nur vorübergehender Natur ſeien, N er bald 


KO 


wieder der alte Marini fein werde, hatte den 
ihn Schlag auf Schlag treffenden Unglücks⸗ 
fällen nicht ſtandzuhalten vermocht. Jetzt 
ſaß er oft ſtundenlang, düſter und ſchwer⸗ 
mütig vor ſich hin ſtarrend und ab und zu 
leiſe Worte murmelnd, zu Hauſe in ſeiner 
elenden Wohnung in der Via Palermo, und 
in ſeinem Aeußeren machte er einen erſchrecken⸗ 
den Eindruck. Die kleinen Toilettemittelchen, 
mit denen er früher das herannahende Alter 
zu vertuſchen pflegte, fielen jetzt fort, und in 
demſelben Maße, wie nun auf ſeinem Geſicht 
die gelben und grauen Flecke, die tiefen Run⸗ 
zeln um die Augen, die eingefallenen Wangen, 
der öde, wie verglaſte Ausdruck der Augen 
und all die Schatten des Alters, die ſchlottrige 
Geſtalt und nachläſſige, ſchäbige Kleidung zur 
Erſcheinung kamen, in demſelben Maße ſah 
er nun auch ſeine inneren Fehler ein, die 
grenzenloſe Verſchwendungsſucht, die ganze 


Senator Gombed, 
der neue franzöſiſche Miniſterpräſident. (S. 256) 


tolle, unvernünftig leichtſinnige Wirtſchaft in 
ſeiner En Lebensführung, den frevel⸗ 
haften Leichtſinn, mit dem er ſeinen und ſeiner 
Kinder Ruin heraufbeſchworen hatte; dieſe 
aut be ſündhafte Vernachläſſigung der Zu⸗ 
unft, deren er ſich ſchuldig gemacht, erſchien 
nun immer deutlicher und klarer vor ſeinem 
Geiſte. Unglück pie und ihn hatte das 
Glück verzogen. Nun kam die fürchterliche, 
grauſige Abrechnung. Er alt und hilflos, 
ſein einziger Sohn des Mordes angeklagt und 
verhaftet, ſeine Tochter in ihren zarteſten 
Träumen, in ihrem ſchönſten Glück betrogen, 
betrogen um Jugend und Hoffnung — das 
war das Reſultat ſeiner früheren Hirnloſig⸗ 
keit. Er war ein Verbrecher an ſich und ſeinen 
Kindern, Mario dagegen hielt er für unbedingt 
ſchuldlos. 

Ein junger Mann, Rechtsanwalt Saturini, 
ſtand vor ihm. Er kam ſoeben von Mario, 
mit dem er im Gefängnis geſprochen hatte, 
und tröſtete nun den Alten, ſo gut er konnte, 
um von ihm den Auftrag zur Verteidigung 
ſeines Sohnes zu erhalten. Er könne keinen 
Beſſeren finden, ſagte er dem alten Marini, 
ſein Bruder ſei ſelbſt Staatsanwalt, und er 
habe ſolche Beziehungen, daß er zuverſichtlich 

laube, dem Angeklagten die beſten Dienſte 
eiſten zu können. 

„Halten Sie meinen Sohn für unſchuldig, 
Herr Rechtsanwalt?“ fragte Marini ihn. 

„Ich hoffe es zuverſichtlich,“ erwiderte dieſer. 

Marini war es ja ohne weiteres klar, daß 
Mario einen tüchtigen Verteidiger vor Gericht 


jetzt nötiger brauche wie das tägliche Brot, 
und es wäre ihm auch recht geweſen, wenn 
Saturini die Verteidigung hätte übernehmen 
wollen. Aber, wie alle Neapolitaner, welche 
die Begriffe eines Advokaten und einer un⸗ 
endlichen Koſtenrechnung nicht voneinander 
ſondern können, fragte ſich Marini auch, wo⸗ 
her er die Summe nehmen ſolle, die Saturini 
verlangen könne. Er wußte ſehr wohl, was 
für Rechnungen die neapolitaniſchen Advokaten 
zu machen pflegen, und hatte es ſogar am 
eigenen Geldbeutel erfahren, gelegentlich eines 
Prozeſſes mit ſeiner Schwiegermutter, der nicht 
nur den ganzen Streitgegenſtand verſchlungen, 
ſondern auch über dieſen Betrag hinaus ganz 
erkleckliche Summen gekoſtet hatte. 

„Und wieviel Koſtenvorſchuß würden Sie 
verlangen, Herr Rechtsanwalt?“ fragte Marini 
deshalb vorſichtig. „Sie wiſſen, ich bin arm.“ 

„Haben Sie keine Sorge,“ antwortete 
Saturini, „mich reizt der Fall an und für 
ſich, nicht das Geld. Ich würde Ihnen nur 
meine eigenen Auslagen anrechnen, alſo etwa 
dreihundert Lire.“ 

10 weiß aber auch nicht, wo ich dieſe 
1 ſoll.“ 

„Mein lieber Herr Marini, ohne dieſe 
werden Sie ſicherlich keinen Verteidiger für 
Ihren Sohn haben. Sie werden nicht ver⸗ 
kangen wollen, daß ein Advokat die Koſten 
einer Verteidigung aus ſeiner eigenen Taſche, 
ſtatt aus der des ee bezahlen joll, 
und wenn Sie es auch verlangen würden, es 
könnte niemand darauf eingehen trotz aller 
chriſtlichen Nächſtenliebe. Für nichts iſt nichts.“ 

Peppa trat ins Zimmer. Marini war in 
letzter Zeit 0 l vor ihr ſo viel wie mög⸗ 
lich ſeine Verlegenheiten zu verbergen, und ſo 
ſagte er auch jetzt, um ſich vor ihr nicht bloß⸗ 
zuſtellen: „Gut, Herr Rechtsanwalt, ich werde 
für das Nötige ſorgen.“ 

„Aber bald, Herr Marini. Die Haupt⸗ 
verhandlung dürfte vielleicht ſchon nächſten 
Monat ſtattfinden, und ich bedarf doch wenig: 
ſtens einer Woche zu meinen Vorarbeiten.“ 
„Ich komme in den nächſten Tagen zu 
Ihnen, um die Sache zu regeln.“ 

Dabei blieb es vorläufig, und der Rechts⸗ 
anwalt ging fort. 

„Wer war das, Vater?“ fragte Peppa kurz. 

„Der Verteidiger Marios,“ antwortete 
Marini mit einigem Selbſtbewußtſein. 

Peppa erwiderte nichts, und ſo blieb 
Marini ungeſtört, um über die Beſchaffung 
der benötigten dreihundert Lire nachzudenken. 
Aber er mochte nachdenken, ſo viel er wollte, 
er wurde dadurch um keinen Soldo reicher. 
Er ging ſeine Bekannten durch, ſeine früheren 
Gäſte und Freunde. Ja, ſolange er reich ge⸗ 
weſen war, hatte er deren eine Menge, ſeit⸗ 
dem keinen einzigen mehr. Es gab keinen 
einzigen, bei dem auch nur die geringſte Hoff⸗ 
nung vorhanden war, eine kleine Anleihe in 
der Not machen zu können. Er hatte ſchon 
mehrmals verſucht, auf dieſe Weiſe einen 
Ausgleich, ein Arrangement herbeizuführen — 
nicht einen roten Heller hatte er auftreiben 
können bei ſeinen ſogenannten Freunden. Und 
was waren das für ſaure Gänge geweſen! 

Marini war nicht ſchlecht. Er war ein 
leichtſinniger, aber gutherziger Menſch geweſen, 
der, ſolange er es konnte, mit vollen Händen 
gab. Um ſo empörender, um ſo entmutigender 
und niederſchmetternder empfand er jetzt den 
kalten, rohen und herzloſen Egoismus der 
Leute, die früher bei ihm gepraßt und ge⸗ 
ſchlemmt hatten auf ſeine Koſten, und nun, 
wo er in der Not war, mißtrauiſch und welt⸗ 
klug ſich von ihm zurückzogen, ſich verleugnen 
ließen, wenn er bittend kam, oder ihn abwieſen, 
grob und rückſichtslos wie einen Bettler. Und 
doch hätte er nochmals die ſaure Reiſe unter⸗ 


nommen, jetzt, wo es die Rettung feines 
Sohnes galt, wenn ſie nur die geringſte Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg geboten hätte. Aber das war 
nicht der Fall. Marini ſeufzte und dachte 
daran, was ihm früher einmal Graf Maſſimo 
warnend zugerufen hatte: „Wer in Neapel 
am Boden liegt, ſteht nie wieder auf.“ 

Peppa betrachtete ihren Vater von weitem. 
Still und verſchüchtert beobachtete ſie ſein 
Mienenſpiel und ſchien zu erraten, was ihn 
marterte. Aber wie konnte ſie helfen? Sie 
litt mit ihm. Das war alles, was ſie konnte. 
Aber eigentümlich war es doch, wie die Not 
die einzelnen Glieder dieſer Familie näher 
und näher aneinander ſchloß, wie ſie duldſam 
untereinander wurden, was ſie früher nie ge— 
weſen, wie ſie über die kleinen 
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hundert Lire —“ er ſtockte wieder. Peppa 
ſchnürte verlegen an ihrer Mappe herum. 
Was ſollte ſie ſagen? Es handelte ſich um 
ihr Bild. Sie wollte und konnte keinen Preis 
dafür machen. Außerdem war es noch nicht 
fertig, und ſie hatte noch nie für Geld gemalt, 
nie daran gedacht, es je zu thun oder thun 
zu müſſen. 

„Es iſt Au Marios Verteidigung, Peppa,“ 
ſagte ihr Vater. 

„So thu's, Vater. Es bleibt nichts anderes 
übrig.“ 

Dann ſetzte er ſich hin und ſchrieb den 
Brief. Peppa wartete ſo lange. Endlich war 
er fertig, und ſie wollte gehen. Da traten 
ihr aber doch die Thränen in die Augen. 


bei dem früher ihr Bruder ſtand, und bei dem 
Giuliano jetzt noch war. 

O, ſie kannte dieſe Uniform ſo genau, hatte 
fie fo lieb! Jede Naht an ihr, jeder Stern 
und jeder Streifen war ihr vertraut. Sie ſah 
mit halbem Auge hin nach der Gruppe. Sie 
kannte die Offiziere alle beim Namen. Sie 
waren ja ſo oft bei ihrem Vater in der Villa 
Marini geweſen. Da war der Sohn des alten 
und Br ge von Orli, ihr den Rücken 
zukehrend ſaß da der Capitano Ceſare Balafri 
und ihm gegenüber, das Geſicht ihr zuwendend 
— Graf Giuliano de Mattei! Er hatte ſie 
geſehen, wie ſie ihn auch bemerkte, eine Se— 
kunde lang ruhten ihre Augen ſogar inein— 
ander, dann — wendete er ſich raſch ab und 

ſprach mit jemand, der hinter 


Nöte und großen Sorgen des 
Lebens hinweg gegenſeitig auf 
ſich Kell in Furcht und Angit, 
um des anderen Schickſal bang⸗ 
ten und zitterten, was ſie früher 
noch nie gethan. Der eigent⸗ 
liche Kitt des Familienlebens, 
das Zuſammengehörigkeitsge⸗ 
fühl, war bei ihnen erſt die 
2 des Unglücks, der | 


ot. 

„Wohin gehſt du, Peppa?“ 
fragte ihr Vater, als ſie ihren 
Malkaſten zuſammenpackte. 

„Nach — nach dem Poſi⸗ 
lippo, Vater.“ 

Sie vermied es, zu ſagen, 
„nach Villa Marini“; ſo hieß 
nämlich die Beſitzung immer 
noch, obgleich ſie nicht mehr 
das Eigentum eines Marini 
war. 

„Peppa,“ ſagte ihr Vater 
wieder, „du könnteſt wohl -“ 
dann ſtockte er. 

„Was denn, Vater?!“ 
fragte ſie. | 

„Du könnteſt wohl einen 
Brief an Herrn Obermeyer 
mitnehmen.“ 

Marini ſagte ſich, daß 
Obermeyer ein Fremder, ein 
Deutſcher ſei, die in Neapel 
allgemein für ſehr gutherzig 
galten. Er bedauerte, wegen 
Unkenntnis der Sprache nicht 
mündlich mit Obermeyer ver- | 
handeln zu können, aber fein 
Schreiben würde dieſer doch | 
wohl verſtehen. Die Deutſchen 
verſtehen ja alles. f | 


„Ja, Vater,“ antwortete 
ſeine Tochter kleinlaut. Sie 
wußte ſchon, was in dem 


König Georg von Sachſen. 
Nach einer Photographie von Otto Mayer, Hofphotograph in Dresden. 
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ihm ſaß. Ihr war, als ob 
ſie zu Eis erſtarren müßte 
er wollte ſie nicht ſehen! 

Das war das erſte ſichere 
Zeichen, daß auch er ſich von 
ihr gewendet, daß auch er ſie 
verlaſſen hatte. Daß er ſeit der 
Verhaftung ihres Bruders nicht 
mehr nach der Villa Marini 
kam, um ſie zu ſehen, das 
hatte fie auf irgend eine Zu⸗ 
fälligkeit geſchoben und ſich 
damit getröſtet. Jetzt konnte 
ſie das nicht mehr, jetzt ſah 
ſie, daß er nichts mehr von 
ihr wiſſen wollte oder 
konnte. Er hielt alſo ihren 
Bruder auch für einen Mör⸗ 
der? Die arme Peppa über⸗ 
lief es heiß und kalt. So tief 
hatte ſie alſo das Elend und 
fremde Schuld geſtürzt, daß 
ein ehrlicher Mann nichts mehr 
von ihr wiſſen wollte und 
durfte? 

Damals, als ſie in der 
Dämmerung mit dem Meſſer 
in der Hand auf ihn gewartet, 
in der Chiaja, weil ſie in ihrer 
Eiferſucht glaubte, er würde 
mit der Santina di Rocca⸗ 
ſecca ſpazieren fahren und 
dieſer zärtliche Worte zu⸗ 
flüſtern, damals hätte ſie bei 
einer gleichen Erkenntnis wie 
heute unfehlbar zugeſtoßen. 
Sie hätte ihn gebrandmarkt 
für ſeine ſchimpfliche, verräte⸗ 
riſche Treuloſigkeit. Heute 
durfte ſie das nicht mehr. Oder 
ſollte ſie das thun, weshalb 
man ihren Bruder angeklagt 
hatte? Beſchämt, mit wundem 
Herzen, zum Tode traurig, 


Schreiben ſtehen würde, aber 

was ſollte ſie machen? Es galt die Rettung 
Marios, die Rettung aller. Denn das ſah 
das junge Mädchen wohl ein, daß der einzige 
Rettungsanker für die ganze Familie die Frei⸗ 
ſprechung ihres Bruders ſei. Erfolgte dieſe 
nicht, wurde er verurteilt, ſo waren ſie alle 
gebrandmarkt, gezeichnet, verſtoßen. Niemand 
— auch Giuliano nicht — würde mit ihnen zu 
thun haben mögen, und — — ſie hatten 
recht! Wem durften ſie zu nahen wagen mit 
dieſem Kainszeichen? 

„Wieviel hat dir Fräulein Obermeyer ſchon 
für dein Bild vorausbezahlt?“ fragte ihr Vater 
wieder. 

Peppa ſah in einem kleinen Büchelchen, 
das ſie aus der Taſche zog, nach. 

„Hundertundzehn Lire,“ antwortete ſie. 

„Iſt das viel?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Ich meine, ob ich vielleicht noch drei— 


Mit dem ganzen Ungeſtüm ihres ſüdlichen 
Temperaments, krampfhaft ſchluchzend, warf 
ſie ſich ihrem Vater an den r küßte ihn 
zärtlich und flüſterte endlich leiſe: „Nicht wahr, 
Vater — du — du erwarteſt mich hier?“ 

Die Frage klang ſo ſonderbar, daß er das 
junge Mädchen fragend anſah. Hatte ſie etwa 
von Mario Johne d. was damals zwiſchen 
ihm und dem Sohne vorgefallen war? Fürch⸗ 
tete ſie, er würde wieder zum Revolver greifen 
und, ſich feig davonſtehlend, ſeine Kinder in 
der Not verlaſſen? dic ihm waren die Augen 
feucht, als er endli 
widerte: „Geh beruhigt, Peppa, ich verlaſſe 
euch nicht.“ 

Dann ging ſie fort, die Via Palermo hin⸗ 
auf, an dem Bahnhofsgebäude vorbei und 
den Corſo Garibaldi hinunter. Vor einem 
Kaffeehauſe ſaß rauchend und plaudernd eine 
Gruppe Offiziere von demſelben Regiment, 


feſt und ruhig er⸗ b 


ſchlich ſie vorbei, ſchluchzend, 
mit Thränen im Auge — der goldene Traum 
der treuen Liebe war vorbei, geſtorben im 
Gewühl der Welt. Er hatte recht — es ging 
nicht mehr! 

Sie war plötzlich zum Umſinken müde und 
konnte ſich kaum noch weiterſchleppen. So 
trat ſie, nicht weit von der Porta Nolana, 
in eine Kirche ein — in die Chieſa di San 
Rocco, zum heiligen Rochus, wo ſie bleich 
und halbtot vor 6 und Unglück, zer⸗ 
ſchlagen und zerſchunden von einem grauſamen 
Schickſal am Altar des Heiligen zuſammen⸗ 
ra 


Die Kirche war künſtlich verdunkelt, die 
hellen, blendenden Sonnenſtrahlen durch dunkle 
Vorhänge abgeſperrt, eine heilige Ruhe herrſchte 
darin, die nur unterbrochen wurde durch eine 
alte Frau, welche ſchluchzend und laut weinend 
vor einem Bilde der Madonna lag und in 
der Weiſe beſchränkter Leute laut betete: 


„Heilige Madonna, vergiß nur die Nummern Marianne etwas erſtaunt, als 
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nicht, 17, 21 und 47 habe ich geſetzt, und laß Brief des Vaters gab. 


mich einen Terno gewinnen. Du weißt, wie 
notwendig ich das Geld brauche, und die 
kleine Mariuccia ſtirbt ganz gewiß, wenn ich 
ihr nicht regelmäßig die Medizin kaufen kann. 
17, 21 und 47, heilige Madonna, vergiß doch 
die Nummern nicht!“ 

Dabei rannen der armen alten Frau die 


heißen Thränen über die gelben Wangen, in Aachen galt hauptſächlich dem Münſter und den 


der Sorge, daß die 
Madonna doch die 
Nummern vergeſſen 
könne, die ſie kürz⸗ 
lich im Lotto geſetzt 
hatte. 

Und Peppa lag 
auf den Steinſtufen, 
die nach dem Altar 
des heiligen Rochus!) 
hinaufführten. Kein 
Laut entfloh ihren 
bleichen Lippen, aber 
ſie betete innerlich: 
„Warum kann ich 
ihn nicht vergeſſen, 
heiliger Rochus, war⸗ 
um muß ich ihn im⸗ 
mer und immer lieben 
mit der ganzen Kraft 
und Glut des Her⸗ 
zens? Mein Herz iſt 
krank und wund, die 
Liebe macht mich un⸗ 
glücklich und elend. 
Töte mich, heiliger 
Rochus, oder laß 
mein Herz geſunden. 
Was ſoll ich auf der 
Welt ohne ihn? Alles 
iſt tot und kalt, wo 
er nicht iſt, häßlich 
und jammervoll. Laß 
mich ſterben, heiliger 
Rochus, laß mich 
doch ſterben. Ich will 
nicht mehr länger 
leben!“ 

Es giebtkein Volk, 
deſſen Wünſche und 
Leidenſchaften unge⸗ 
ſtümer und überwäl⸗ 
tigender auflodern, 
als das neapolita⸗ 
niſche. Und dieſer 
Wirbelwind der Lei— 
denſchaft ſucht eben 
ſeinen Ausdruck bald 
auf dieſe, bald auf 
jene Weiſe. 

Als Peppa in der 
Villa Marini endlich 
doch ankam, ſaß Ma⸗ 
rianne am Piano und 
ſang traurig, mit 
weicher gemütsinni⸗ 
ger Stimme ein Lied: 

„Glücklich, wem erblüht 

Der Prüfung Schmerz im Leben, 
Er wird ihm ſüße Frucht 

Und kühlen Schatten geben.“ 

Aber Peppa verſtand das nicht. Das war 
deutſch. Und ſie hätte es wahrſcheinlich auch 
nicht begriffen, wenn man es ihr überſetzt 
hätte. Ihre Empfindungsart war nicht ge⸗ 
macht für die milde Blume des Troſtes im 
Unglück. „Entweder — oder“ lautete das 
Stichwort ihrer Leidenſchaft. 

„Ein Brief an meinen Vater?“ fragte 


= — — 
| 


) San Rocco gilt im Volk in Neapel für den 
Beſchützer heimlich Liebender. 


Peppa nickte ſtumm. Cortſetzung folgt.) 


t © Illustrierte Rundschau. 


Peppa ihr den hältniſſe Algeriens erftattete, wurde er 1895 Unter: 


richtsminiſter. Nach dem jüngſt erfolgten Rücktritt 
Waldeck⸗Rouſſeaus wußte Präſident Loubet keinen 
geeigneteren Mann zu finden, um das neue Kabinett 
zu bilden, als Senator Combes, der die ihm ge⸗ 
ſtellte Aufgabe löſte und den Vorſitz im Miniſterium 
übernahm. — König Georg von Sachſen, der 
ſeinem verſtorbenen Bruder, dem König Albert, auf 
dem Throne folgte, iſt am 8. Auguſt 1832 zu Dresden 


Der Beſuch des deutſchen Kaiſerpaares in geboren, alſo bereits 70 Jahre alt, doch noch recht 


1 rüſtig. Auch er gehört zu den Helden des großen 


Krieges 
In der 


von 1870/71. 
furchtbaren 


Rückkehr vom Markte in der Provence. Nach einem Gemälde von T. Mayan. 


Schlacht von Saint⸗ 
Privat führte er als 
Generalleutnant ſeine 

: | Infanteriediviſion per: 

See ſönlich zum Sturm auf 

den heiß umſtrittenen 
| Ort. Er beſitzt das 
| 
| 


Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe und iſt General: 
feldmarſchall im deut⸗ 
ſchen Heere. Aus ſeiner 
Ehe mit der Infantin 
Maria Anna von Por⸗ 
tugal (ſtarb bereits 1884) 
ſind fünf Kinder ent⸗ 
ſproſſen; der älteſte 
Sohn Friedrich Auguſt 
(geboren 25. Mai 1865) 
iſt jetzt Kronprinz von 
Sachſen. 


Rückkehr vom Markte 
in der Provence. 
(Mit Bild.) 

Im ſüdlichen Frank: 
reich kann man Neite- 
rinnen, wie unſer Bild 
eine darſtellt, in der 
Nähe der kleinen Städte 
oft begegnen. Die Maul: 
eſel vermitteln in der 
Provence den Handels— 
verkehr zwiſchen den klei⸗ 
neren Städten und ihrer 
ländlichen Umgebung; 
die Bauern und ihre 
Töchter bringen mit ihrer 
Hilfe die Erzeugniſſe des 
Bodens, den Ertrag ihrer 

Milchwirtſchaſt zu 
Markte. Auf dem Heim⸗ 
weg iſt dann der große 
Querſack weſentlich er— 
leichtert. Körbe und 
Kannen ſind leer; die 
paar Pakete mit aller⸗ 
hand in der Stadt ein⸗ 
gekauften Bedarfsgegen⸗ 
ſtänden nehmen nicht viel 
Platz weg. So bietet der 
breite Rücken des Tieres 
auch Raum für die Rei— 
terin. 

Ausnehmen von 
Raubvogelneſtern in 
Korddeutſchland. 
(Mit Bild auf Seite 237.) 

In den Küſtengegen⸗ 
den Norddeutſchlands fin⸗ 


Rathauſe, das nach ſchweren, durch Alter und Feuer den ſich in alten und abgelegenen Forſtbeſtänden viele 
erlittenen Schäden jetzt wiederhergeſtellt iſt und zu Niſtſtätten von Raubvögeln, für deren Abſchuß Prä⸗ 
Ehren der hohen Gäſte von oben bis unten im mien ausgeſetzt ſind. Man nimmt auch die Neſter 


Schmucke grüner Kränze und Gewinde prangte. Im 
alten Krönungsſaale wurden die Majeſtäten von der 
Stadtvertretung empfangen, und der Bürgermeiſter 
bot dem Kaiſer einen Willkommenstrunk. Sowohl 
beim Eintritt in das Gebäude, wie beim Austritt 
aus demſelben brachte die auf der Straße harrende 
Menge dem Kaiſerpaar ſtürmiſche Huldigungen dar. 
— Der neue franzöfifhe Miniſterpräſtdent, Sena- 
tor Combes, iſt am 6. September 1835 zu Roque⸗ 
courbe geboren, ſtudierte Medizin, ließ ſich als Arzt 
in Pons nieder und wurde dort 1875 zum Bürger⸗ 
meiſter, 1879 zum Generalrat, 1886 auch in den 
Senat gewählt. Infolge der vorzüglichen Berichte, 
die er über das Unterrichtsbudget und über die Ver⸗ 


aus, wo man kann. Einen ſolchen Vorgang zeigt 
unſer Bild. Während der junge Forſtmann, der die 
knorrige Eiche erklommen hat, im Begriff iſt, die 
Eier auszunehmen, ſteht der Förſter mit der Büchſe 
im Anſchlag, um die etwa aus der Höhe zur Ver⸗ 
teidigung ihres Neſtes herabſtoßenden Raubvögel zu 
erlegen. R 


Der Teufelsdamm. 
Von Ulr. Myers. 


(Nachdruck verboten.) 
An den Teufelsdamm auf der Strecke 
Stade⸗Cuxhaven, die wir im Jahre 1869 bau⸗ 


* 27 e. 


iſt zum Teil bedeckt mit Mooren, welche 
einem Bahnbau große Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſetzen. Ganz abſcheulich aber wird die 


ten, werden alle denken, die damit zu thun hundert Meter, die der Teufelsdamm bean- 
gehabt haben. Lieber hätten wir eine neue ſpruchte. 
Bahn durch die Sahara gebaut, als die vier⸗ Der nördliche Teil der Provinz Hannover 
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Ausnehmen von Raubvogelneſtern in Norddeutſchland. (S. 236) 


Dieſes zog ſich als ſchmaler Moorſtrich der ſchmalſten Stelle, wo wir es überſchreiten 
viele Meilen lang dahin, es war an einzelnen wollten, nur vierhundert Meter breit, aber 
Stellen tauſend, an anderen fünfhundert, an an eine Umgehung war nicht zu denken. Als 


Geſchichte, wenn man beim Bau der Bahn 
auf Hinderniſſe ſtößt, wie fie das Teufels⸗ 
moor bot. 


u 


C- 


wir nach dem Dorfe Stubben in der Nähe 
des nt famen und uns dort für 
den Bahnbau niederließen, ſchüttelten die 
Leute die Köpfe. Sie erklärten, es würde uns 
niemals gelingen, das Teufelsmoor zu durch⸗ 
kreuzen, denn es ſei launenhaft und unbe⸗ 
rechenbar. Zu gewiſſen Zeiten könne man 
es mit Pferd und Wagen paſſieren, und man 
merke nur an dem Hin⸗ und Herſchwanken 
des Bodens, daß man ſich auf einem Moore 
befinde, zu anderen Zeiten ſei es aber ſo ge⸗ 
ährlich, daß ſelbſt ein darübergehendes Kind 
purlos verſinke. Das Moor ſei in einer be⸗ 
tändigen Wanderung begriffen, die oberen 
Schichten zögen ſich unmerkbar von Oſt nach 
Weſt und die unteren gleichzeitig von Weſt nach 
Oſt. Wenn die Schichten an dem Endpunkt des 

oores angelangt ſeien, dann ginge die obere 
ne, unten und mache den Weg wieder zu⸗ 
rück und umgekehrt. Sie ſtützten ihre Behaup⸗ 
tung auf die Erfahrung. Es ſollten Dinge, 
ſelbſt Leichen von Vieh, die vor Jahren an 
weit entfernten Orten im Moor verſchwunden 
und unzweifelhaft bis auf den Grund des 
Moores gelangt waren, wieder an ganz an⸗ 
derer Stelle an der Oberfläche erſchienen ſein. 

Wir hatten ſchon manche ſchlimme Moor⸗ 
ſtrecke überwunden und fürchteten uns auch 
nicht vor dieſen vierhundert Meter. Wir 
unterſuchten das Moor ſehr ſorgfältig und 
fanden es nicht ſo ſchlimm, wie wir es uns 
gedacht hatten. Die Eingeborenen behaup⸗ 
teten allerdings, das Moor habe jetzt wieder 
ſeine gute Laune. 

Wir prüften erſt die Tragfähigkeit des 
Moores und fanden, daß auf verhältnismäßig 
kleiner Strecke mehrere Menſchen ſtehen konnten, 
nur ſchwankte der Boden wie bei einer Schaukel. 
Dann begannen wir die erſten Bohrungen 
zur Feſtſtellung der Tiefe. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit allerdings zeigten ſich uns ſchon die 
Tücken des Moores. Die Bohrungen waren 
ganz wertlos, denn nicht einen Tag lang hatte 
das Moor unten dieſelben Beſtandteile. Man 
bohrte manchmal zwei Meter tief und kam 
auf feſten Boden, wenige Meter daneben 
war das Moor grundlos; am nächſten Tage 
aber, wenn man die Bohrlöcher wieder kon⸗ 
trollierte, war das erſte Bohrloch grundlos 
und die herumliegenden ſchienen auf feſten 
Boden heruntergetrieben zu ſein. 

Unſer beſter Helfer bei dieſen ſchwierigen 
Arbeiten war Auguſt. Er kannte jeden Winkel 
des Moores, hatte einen ſehr geübten Blick 
für das Schätzen von Entfernungen und orien⸗ 
tierte ſich ſehr ſchnell ſelbſt in mit Buſch be⸗ 
wachſenem Gelände. Auguſt war ein ſech⸗ 
zehnjähriger Bauernjunge, ein Nichtsnutz, wie 
ſein Onkel und Vormund ſagte. Letzterer 
war ein Bauer, mit allen Vorzügen, aber auch 
aller Schroffheit und Rauheit des frieſiſchen 
Charakters, der mit Zähigkeit am Altherge⸗ 
brachten hängt. Auguſt war das Kind ſeiner 
Schweſter, die mit einem fremden Mann nach 
Holland gegangen war und ſich dort ver⸗ 
heiratet hatte. Die Schweſter war damals 
von der Familie verſtoßen worden, weil ſie 
einen Fremden heiratete, und als ſie nach 
dem Tode ihres Mannes arm und krank mit 
dem kleinen Auguſt zurückkehrte, fand ſie nur 
widerwillige Aufnahme im Hauſe ihres Bru⸗ 
ders. Als ſie dann ſtarb, wurde Auguſt von 
ſeinem Onkel erzogen. Aber der Junge paßte 
abſolut nicht zum Bauern. Er konnte ſtun⸗ 
denlang träumen, wenn er im Freien war, 
ſich ergötzen an allen Kleinigkeiten, die die 
Natur ihm bot, und unterdeſſen ging vielleicht 
eine Kuh in das Moor und ertrank. Der 
Onkel hielt den Knaben infolgedeſſen ſehr 
ſtreng und ſuchte ihn mit Gewalt zum Bauern 


zu machen, trotzdem ihm ſelbſt der Lehrer und 


der lebenskluge Geiſtliche davon abrieten. 
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Der Kies Bauer beharrte jedoch darauf, 
daß ſein 

Wie mir Auguſt erzählte, hielt er nur aus, 
weil er wußte, daß er nach Zurücklegung 
eines gewiſſen Alters Soldat werden müſſe. 
Er war feſt entſchloſſen, alsdann nicht wieder 
auf den Hof des Onkels zurückzukehren, ſon⸗ 
dern Soldat zu bleiben, wenn ſich ihm nicht 
während ſeiner Dienſtzeit in der Stadt irgend 
etwas anderes biete. 

3 hatte Auguſt kennen gelernt, als ich 
das Moor allein beging, wobei ich ihn beim 
Viehhüten traf. Ich fragte ihn um Auskunft 
und war überra ht über die kurzen und ge⸗ 
nauen Antworten des Burſchen. Ich fragte 
ihn, ob er mich nicht führen könnte, und er 
war ſofort dazu bereit. Ein anderer Hirten⸗ 
junge übernahm die Aufſicht über ſein Vieh, 
und Auguſt leiſtete mir vortreffliche Dienſte. 
Am nächſten Tage fand er ſich freiwillig bei 
uns ein und bot ſeine Führerdienſte an, die 
ohne weiteres angenommen wurden. Gegen 
Mittag kam indes ſein Onkel und wollte den 
Burſchen vor unſeren Augen durchprügeln und 
fortſchleppen. Wir litten das nicht, ſondern 
machten dem Manne klar, daß Auguſt für 
uns von großem Werte ſei; er könne bei 
uns fortan gegen Bezahlung Dienſt thun, 
auch Auguſt ſelbſt bat den Onkel flehentlich, 
bei uns bleiben zu dürfen. Dieſer ließ ſich 
denn auch bewegen, uns den Jungen gegen 
Tagelohn in Dienſt zu geben. 

Niemand war glücklicher als Auguſt, der 
ſchon am Nachmittag als Kettenträger ver⸗ 
wendet wurde und ſich höchſt anſtellig und 
geſchickt zeigte; auch ſonſt als Bote, landes⸗ 
kundiger Führer und ſelbſt als Koch im Ba⸗ 
rackenlager machte er ſich äußerſt nützlich. 

Wir organiſierten eine beſondere Kolonne 
von Arbeitern unter zwei der tüchtigſten 
Schachtmeiſter und begannen den Damm 
durch das Moor aufzuſchütten. Mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß der Baugrund ſehr unſicher 
war, legten wir die Baſis des Dammes doppelt 
ſo breit an, als dies ſonſt üblich war. Als 
die erſten hundert Karren Sand und Kies 
aufgefahren waren, machten wir eine ein⸗ 
tägige Pauſe, um durch eingeſchlagene Pfähle 
genau zu unterſuchen, ob ſich der verhältnis⸗ 
mäßig kleine Sandberg bewege oder verſchiebe. 
Das Moor ſtand aber ganz feſt, und das machte 
uns Mut. Wir verdoppelten die Kolonnen 
und ließen Karren auf Karren Sand, klein⸗ 

eſchlagene Steine, ſowie fetten Boden heran⸗ 
ſchaffen Unſer Mut wuchs, als wir ſahen, 
wie feſt der Damm hielt. Die Leute aus 
Stubben ſchüttelten zwar die Köpfe und be⸗ 
haupteten, wir würden noch unſer Wunder 
erleben, aber die genaueſten Meſſungen und 
Unterſuchungen erwieſen, daß der Damm ſo 
KR ſtand, als ſei er auf Felsboden aufge: 
chüttet. Aus meilenweiter Entfernung kamen 
die Landleute und Gutsbeſitzer herbei, um ſich 
das Wunder anzuſehen. 

Uns allen fiel mit dem erſten Erfolg eine 
Laſt vom Herzen. Wir ließen die anderen 
Arbeiten liegen und beſchloſſen, den Damm 
mit großer Geſchwindigkeit durch das Moor 
zu ziehen, denn wenn er erſt mit ſeinen bei⸗ 
den Enden auf feſtem Boden lag, bekam er 
gewiſſermaßen Halt in ſich ſelbſt. Das ſonſt 
ſo ſtille Moor widerhallte von Arbeitsgeräuſch, 
von früh bis ſpät bewegten ſich auf den Lauf⸗ 
brettern Hunderte von Arbeitern, Karren 
ſchiebend, dicht hintereinander her, und der 
Damm rückte in voller Breite und Höhe ſchon 
bis in die Mitte des Moores vor. Wir ließen 
keine Vorſicht außer acht, unterſuchten ihn 
täglich, beobachteten alle Marken, die wir uns 
gelegt hatten, um zu ſehen, ob eine Verſchie⸗ 
bung nach rechts oder nach links ſtattfinde, 
aber der Damm ſtand mauerfeſt. 


G 


Als wir eines Morgens wieder zeitig 


effe die Landwirtſchaft erlerne. nach der Arbeitsſtelle hinausgingen — ich 


habe mir den Tag genau gemerkt und 
werde ihn niemals vergeſſen, es war der 
16. Mai — war der Damm vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden. Das Moor hatte ihn verſchlungen 
mitſamt den Schiebkarren und dem Arbeits⸗ 
zeug. Die klugen Leute aus Stubben lachten, 
und wir ſtanden ratlos vor dem Unglück. 

Wir ſtellten ſofort Bohrverſuche an, aber 
ſo tief wir auch die Erdbohrer in das Moor 
hineinſtießen, wir fanden nicht eine Spur vou 
dem Damm. 

Die Unterſuchung ſeitens der Vorgeſetzten 
ergab, daß uns i. be die mindeſte Schuld 
treffen konnte. Wir hatten es eben hier mit 
einem Boden zu thun, dem gegenüber ſelbſt 
die Kunſt der Ingenieure machtlos war. Es 
wurden lange Beratungen gehalten und end- 
lich beſchloſſen, den Bau des Dammes wieder 
aufzunehmen. Gebaut werden mußte der 
Damm, oder die ganze Eiſenbahnlinie kam 
in Frage. Ueberbrückbar war das Moor nicht, 
es blieb alſo nichts übrig, als die Sache noch 
einmal zu verſuchen. 

Wir gingen diesmal noch vorſichtiger zu 
Werke. Es ſollte erſt feſter Grund und Bo⸗ 
den in dieſem Moor geſchaffen werden, de3- 
halb wurden als Baſis des Dammes Kalk⸗ 
und Sandſteine verwendet. Die Steine hatten 
eine Größe, durch die ſie auf den Namen 
Felsblöcke Anſpruch bekamen und wurden mit 
großen 1 herbeigeſchafft. Sie verſchwan⸗ 
den auf Nimmerwiederſehen, nachdem wir 
lache ganze Laſtzüge voll davon verſenkt 

atten. b 

Endlich bemerkten wir aber doch, daß 
wir feſten Boden bekamen. Wir trugen probe- 
weiſe auf einer Strecke von fünfzig Meter 
auf der künſtlichen Felſenbaſis Sand auf, und 
die Sache hielt. Mit rieſigen Koſten und 
großer Beſchleunigung wurde jetzt der Bau 
über das ganze Moor fortgeſetzt, und der 
Damm vollendet. Die geſamte übrige Bahn 
wurde unterdeſſen fertiggeſtellt, der Teufels⸗ 
damm war die letzte Strecke. 

Auguſt war noch immer unſer „Unter⸗ 
ingenieur“, wie er ſcherzhaft genannt wurde, 
und eines Tages war er zu mir gekommen, 
mich flehentlich zu bitten, ich möchte doch für 
ihn ein gutes Wort bei ſeinem Onkel ein- 
legen, damit dieſer ihn auch nach Abſchluß 
der Arbeiten am Teufelsdamm beim Eiſen⸗ 
bahnbau belaſſe. Ich hatte geſprächsweiſe 
einmal geäußert, daß wir Ingenieure gleich 
nach Beendigung dieſer Bahnſtrecke zu einer 
anderen Bahn im Oſten Deutſchlands über⸗ 

ehen würden, um dort neue Strecken zu 
auen. Auguſt bat mich nun dringend, ihn 
mitzunehmen, da er es daheim doch nicht aus⸗ 
halten würde. Ich verſprach, ſeinen Wunſch 
zu erfüllen. 

Endlich war alſo der Teufelsdamm fertig. 
Wir begannen in Gegenwart ſämtlicher höheren 
Vorgeſetzten mit den Belaſtungsproben. Es 
wurden zuerſt ſogenannte Rollwagen, hoch 
mit Sandſäcken beladen, auf den Damm ge⸗ 
bracht und lange ſtehen gelaſſen; dann beide 
Geleiſe gleichzeitig belaſtet; man belaſtete 
den ganzen Damm, dann wieder beſonders 
ſchwer einzelne Stellen. Unterdeſſen beob- 
achteten wir ſorgfältig an den angebrachten 
Verſchiebungsmarken eine etwaige Bewegung 
des Dammes, aber unſere Beſorgniſſe waren 
Wa d Der Damm ſtand felſenfeſt. 

nd doch ſchlug uns das Herz, als zum 
erſtenmal eine Lokomotive darüber ging, und 
wahrſcheinlich war dem Lale wohl n: und 
ſeinem Heizer auch nicht allzu wohl zu Mut. 
Indes der Damm hielt, er zeigte nicht die 
geringſte Schwankung, ſelbſt die ſchweren 
Regengüſſe im Herbſt hatten ihn nicht in 
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ſeiner Feſtigkeit erſchüttert. Ueber die ſchwie⸗ 
rigen Arbeiten war nämlich ſchon der Herbſt 
herangekommen. Schwere Arbeits⸗ und Laſt⸗ 
züge gingen noch zur Probe hinüber, dann 
konnten wir melden, daß unſer Werk fertig 
ſei, und daß der polizeilichen Abnahme der 
Strecke nichts mehr im Wege ſtehe. Dieſe 
wurde mit außerordentlicher Sorgfalt aus⸗ 
geführt und fiel glänzend aus: wir In⸗ 
genieure heimſten große Lobſprüche wegen des 
vorzüglichen Baues ein, und für den über⸗ 
nächſten Tag wurde die Eröffnung der ganzen 
Strecke angekündigt. Die Direktion aber ver⸗ 
anſtaltete in Stubben für die Arbeiter, die 
Ingenieure und alle Beamten, die mit dem 
Bahnbau zu thun gehabt hatten, ein Hole 

Der erſte Zug, der am frühen Morgen 
ſchon gegen fünf Uhr fahrplanmäßig kam, 
ſollte feſtlich empfangen werden, dann nach 
Anbruch des Tages ein Feſtakt mit den Ar⸗ 
beitern ſtattfinden, an den ſich dann eine 
Landpartie nach einem benachbarten See, an 
dem eine große Moorkolonie lag, anſchließen 
ſollte. Dort ſollten Tanzvergnügen ſtatt⸗ 
finden, die Arbeiter geſpeiſt werden, und den 
Schluß der Feſtlichkeit ein Feuerwerk bilden. 
Dasſelbe wurde in der nächſten Stadt be⸗ 
ſtellt, und da kein Feuerwerker zur Hand 
war, und die Koſten zu groß geworden wären, 
um einen derartigen Fachmann kommen zu 
laſſen, beſchloſſen wir Ingenieure, das Feuer⸗ 
werk ſelbſt loszulaſſen. 

Am Tage vor der Eröffnung erhielt 
Auguſt den Befehl, die Feuerwerkskörper aus 
der Stadt zu holen. Er verſah ſich zu dieſem 
Zwecke mit einem Tragkorbe, und ich ſchärfte 
ihm noch beſondere Vorſicht ein, obgleich dies 
bei dem anſtelligen und pflichtgetreuen Jungen 
kaum nötig war. In der Frühe zog Auguſt, 
mit ſeinem Tragkorbe auf dem Rücken, nach 
der zwei Meilen entfernten, nicht an der 
Bahn gelegenen Stadt. Er konnte nach⸗ 
mittags gegen ſechs Uhr leicht wieder zurück 


beſtem Wiſſen zu erklären. Das größte Inter⸗ 
eſſe erregte bei den Bauern eine M 
„Fröſche“, die bekanntlich, wenn angezündet, 
mit lautem Geknatter feuerſprühend im Zick⸗ 
zack hin und her ſpringen. Das fanden die 
Leute äußerſt komiſch und merkwürdig, und 
einer von ihnen bat endlich Auguſt, doch ein 
ſolches Ding einmal erg damit man 
fich ſelbſt davon überzeugen könne. 

Auguſt wäre wahrſcheinlich nicht auf dieſen 
Vorſchlag eingegangen, aber der Händler in 
der Stadt hatte ihm für ſeinen Privatge⸗ 
brauch ein paar „Fröſche“ gewiſſermaßen als 
Trinkgeld geſchenkt. Er nahm daher einen 
der kleinen Feuerwerkskörper aus ſeiner Taſche, 

ündete ihn an und ließ ihn in der Stube 
N Die Gäſte und der Wirt 
flohen 5 die Bänke und Tiſche und ju⸗ 
belten, als der „Froſch“ wirklich wie ein 
lebendes Weſen hin und her ſprang. 

Aber dieſer „Froſch“ war eine heimtückiſche 
Beſtie. Nachdem er vier⸗ oder fünfmal in 
der Stube herumgeſprungen war, gab er ſich 
einen mächtigen Schwung und fuhr mitten 
in den Tragkorb hinein, der die Feuerwerks⸗ 
körper enthielt. Einen Schrei des Schreckens 
ſtieß Auguſt aus, und dann ſtürzte er auf 
den Tragkorb zu, um den Uebelthäter wo⸗ 
möglich noch herauszuholen. Aber es war 
ſchon zu ſpät, Feuer prühte ihm enigegen; 
und binnen wenigen Augenblicken war das 
ganze Kneipzimmer eine wahre Hölle. Die 
geſamten Feuerwerkskörper waren in Brand 
geraten, es erhob ſich ein entſetzliches Knallen 
und Krachen, die Fenſterſcheiben zerſprangen, 
das Mobiliar geriet in Brand — alles flüchtete 
ſchreiend ins Freie. Als endlich der letzte 
Knall verhallt war, wagten ſich die Leute in 
die brennende Stube hinein, und mit einigen 
Kübeln Waſſers gelang es, das Feuer zu 
löſchen. Dagegen war der Schaden an Ma⸗ 
terial und Mobiliar, an Gläſern, an mit 


in. 

Wir hatten mit den Vorbereitungen zum 
Feſt außerordentlich viel zu thun, und ich 
dachte den ganzen Tag nicht an Auguſt. Als 
er aber gegen neun Uhr abends noch nicht 
zurück war, wurde ich ängſtlich und ſchickte 
ihm zwei zuverläſſige Leute entgegen. Sie 
kamen gegen Mitternacht zurück und brachten 
mir eine tragikomiſche Nachricht. 

Der arme Auguſt hatte wie immer alles 
auf das gewiſſendafteſte beſorgt. Auf dem 
Rückwege hatte ihn ein ſtarker Regen über⸗ 
fallen, und da er fürchtete, daß trotz der ſorg⸗ 
fältigen Verpackung die Feuerwerkskörper lei⸗ 
den könnten, war er in eine am Wege liegende 
Moorſchenke eingetreten. Dort fand er zwei 
Bauern aus der Moorkolonie, ferner ein 
paar . die ebenfalls vor dem Regen 
Unterkunft geſucht hatten, und den Wirt vor. 
Auguſt ſetzte ſich beſcheiden in eine Ecke und 
trank ein Glas Dünnbier. Die Leute in ſolch 
einer entlegenen Kneipe find immer neugieri 
und unterhalten ſich gern. Sie ſtellten au 
an Auguſt eingehende Fragen über das Woher 
und Wohin und über den Inhalt ſeines 
Tragkorbes. Auguſt, der ſich wohl geſchmei⸗ 
chelt fühlte, hielt einen großen Vortrag über 
das Feuerwerk. Die Bauern, die Fuhrleute 
und der Wirt wurden fehr neugierig und 
wollten durchaus die Feuerwerkskörper ſehen. 
Sie hatten ja ſchon manches von einem Feuer⸗ 
werk gehört, aber noch niemals hatten 15 
derartige „Dinger“ in der Hand gehabt. 
Auguſt wollte erſt nicht darauf eingehen, 
aber endlich gab er nach und machte ſich 
daran, mit aller Vorſicht die Feuerwerks⸗ 
körper den Leuten zu zeigen. 

Es war an dieſen feſtverſchnürten Papp⸗ 
hülſen nicht viel zu ſehen, Auguſt ließ ſie 


gegangen waren, ziemlich groß. 

Auguſt war verſchwunden. Der Wirt 
und ſeine Gäſte gerieten in Streit darüber, 
wer an dem Unglück ſchuld ſei, und das 
Schlußreſultat war, daß die Gäſte den Wirt 
durchprügelten, weil er von ihnen Schaden⸗ 
erſatz verlangte. 

Mit dieſer Nachricht kamen die beiden 
Boten, die ich nach Auguſt geſchickt hatte, 
zurück. Ihnen war die Sache komiſch vor⸗ 
gekommen, mir war um Auguſt bange, der 
arme Junge hatte gewiß aus Angſt vor Strafe 
das Weite geſucht. 


Auguſt war in ſeiner Verzweiflung in 
den Wald gelaufen, in der unklaren Abſicht, 
ſich um jeden Preis zu retten. Das Unglück, 
das ihn getroffen hatte, ſchien ihm rieſengroß. 
Erſatzpflichtig war er für die verbrannten 
Feuerwerkskörper, das Feuerwerk konnte 
nun überhaupt nicht mehr ſtattfinden, und 
der Onkel mußte für ihn eintreten und das 
Geld bezahlen. Noch ſchlimmer aber war es, 
daß er wahrſcheinlich auch für das in der 
Schenke en Feuer verantwortlich 
gemacht wurde. Nein, das konnte er nicht 
ertragen, lieber wollte er auf und davon 
gehen. Er war jung, intelligent, es würde 
ſich wohl irgendwo in der Welt ein Platz 
für ihn finden. Er beſchloß alſo, an die See 
zu gehen und dort auf einem Schiffe Dienſte 
zu nehmen. Er wußte, daß man es in 
Seehäfen mit Papieren nicht ſo genau nahm, 
er wollte zu Fuß nach Bremen, von dort 
aus kam er ſchon weiter. 

Er riß aus dem Notizbuch, das er bei 
ſich trug, ein Blatt Papier, ſchrieb darauf 
nieder, was ihm begegnet war, und ſchickte 


herumgehen und ſuchte ihren Zweck nach 


nzahl ſi 


Thürklinke. 
reicht und beſchloß, ſich auf die Beine zu 
machen. 


Schnaps gefüllten Flaſchen, die zu Grunde 


mir und den anderen Ingenieuren die herz⸗ 
lichſten Grüße. In ſeinem Notizbuch befand 
auch noch ein Briefumſchlag, in dieſen 
ſteckte er den Brief hinein, adreſſierte ihn an 
mich, und dann beſchloß er, ihn dem nächſtge⸗ 
legenen Bahnwärter an die Hausthür zu ſtecken. 

Die Nacht brachte Auguſt im Walde zu. 
Dann ja er ſich in der Dunkelheit des 
Novembermorgens nach dem nächſten Bahn⸗ 
wärterhaus und ſteckte den Brief hinter die 
Nun hatte er ſeine Abſicht er⸗ 


Am Bahndamm entlang wollte er bis zur 


nächſten Station laufen, dort von dem Gelde, 


das er bei ſich trug, etwas zu eſſen kaufen 
und dann den Weg nach Bremen nehmen. 

Er lief an dem Bahndamm entlang, ſo 
raſch es bei der Dunkelheit ging, und zum 
letztenmal paſſierte er den Teufelsdamm. Ihm, 
der jeden Weg und Steg kannte, war es auch 
in der Dämmerung möglich, neben dem Damm 
durch das Moor den Weg zu finden. Als er in 
der Nähe des Teufelsdammes war, beeilte er 
ſich, denn er ſah, wie Signale für einen Zug ge⸗ 
zogen wurden, und wie die Bahnwärter durch 
Blaſen das Kommen desſelben anmeldeten. 

Auguſt war bei dem ganzen Perſonal be⸗ 
kannt und wollte ſich natürlich von den Leuten 
nicht ſehen laſſen. Er fürchtete, ſein Onkel 
könne Jagd auf ihn machen, wenn er erfuhr, 
Auguſt ſei noch in der Gegend. Er eilte 
7 ſo raſch er konnte, auf das Moor zu, 
und bald bewies ihm das Schwanken des 
Bodens unter ſeinen Füßen, daß er den un⸗ 
ſicheren Boden neben dem Eiſenbahndamm 
betreten habe. 

Plötzlich hatte er die Empfindung, als ob 
er von einer unſichtbaren Gewalt von unten 
her einen Stoß erhalte, und dann fühlte er, 
daß das Moor wellenförmige Bewegungen 
machte, auch Waſſer drang plötzlich auf die 
Oberfläche 1 ſo daß ſich Auguſt mit 
einem Sprung auf den Teufelsdamm rettete. 
Kaum hatte er einige Schritte weiter gemacht, 
ſo ſah er plötzlich Schienen frei in die Luft 
ragen, und als er ſeine Augen noch weiter 
aufriß und in die Dunkelheit hinausſpähte, 
entdeckte er, daß ein großes Stück des Teufels⸗ 
dammes ſoeben wieder verſunken war. Da⸗ 
her die wellenförmige Bewegung des Moor⸗ 
bodens, daher der Stoß, den Auguſt erhalten 
hatte. Wie weit der Damm verſunken war, 
konnte er in dem unſicheren Licht der Morgen⸗ 
dämmerung nicht erkennen. Auch war das 
vorläufig gleichgültig. Auguſt dachte nur an 
den Zug, der herankam. Fuhr dieſer ohne 
Kenntnis des Unglücks auf den Damm, jo 
war er verloren. Auguſt lief, ſo ſchnell er 
vermochte, zurück, dem Bahnwärterhaus zu, 
das er ſoeben verlaſſen hatte. Er wollte 
den Bahnwärter warnen und ihn veranlaſſen, 
das Halteſignal zu geben. 

Schon aber tönte das Rollen des Zuges 
durch den Wald von oben her. Bald ſah 
Auguſt auch die feurigen Augen der Loko⸗ 
motive: es war unmöglich, noch bis zum Bahn⸗ 
wärterhäuschen zu gelangen. 

Wenn Auguſt dem Zuge entgegenlief 
und im Vorbeifahren dem Lokomotivführer 
etwas zuſchrie, ſo war es doch ſchon zu ſpät. 
Der Zug konnte nicht mehr zum Stehen ge⸗ 
bracht werden. Es war überhaupt ſehr un⸗ 
ſicher, ob der Lokomotivführer das Schreien 
und Rufen Auguſts hörte, ob er ihn über⸗ 
haupt beim Vorbeifahren ſah. 

Seine ganze Kraft nahm der mutige Burſche 
zuſammen und ſtürzte dem Zuge entgegen, ſo 
weit wie er konnte, dann warf er ſich ent⸗ 
ae auf die Schienen. Er wußte, daß 

er Lokomotivführer in dem Augenblick bremſen 
würde, in dem er in dem Lichtkegel der vor⸗ 


h 


deren Lokomotivlaterne einen 
den Schienen liegen ſah. 

Grauſen und Entſetzen packte Auguſt doch, 
als er die Erſchütterung des Erdbodens hörte, 
als er das Raſſeln und Brauſen des Zuges 
vernahm. Er ſah ſich plötzlich ſelbſt im Licht⸗ 
kegel der auf weite Entfernung leuchtenden 
Lokomotivlaterne, aber der Lokomotivführer 
ſchien ihn nicht zu bemerken. 

Jetzt hörte er endlich die gellenden, raſch 
aufeinanderfolgenden Pfiffe der Lokomotive, 
hörte das Bremſen, aber er blieb liegen, um 
den Lokomotivführer auch zum Gegendampf⸗ 
geben zu veranlaſſen. Er blieb liegen, ob⸗ 
gleich er ſchon die Nähe der Lokomotive em⸗ 
pfand. In dem Augenblick erſt, als die Loko⸗ 
motive nur noch wenige Schritte von ihm 


Wenn mann * 
„„ berühmt iſt. 
Freund: Wer hat 
dich denn ſo kahl ge⸗ 
ſchoren, Menſch? 
Klaviervir⸗ 
tuoſe: Der Ge⸗ 
richtsvollzieher — 
die Locken werden 
morgen verſtei⸗ 


Menſchen auf | 
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entfernt war, ſprang er auf und ſchrie dem 
Lokomotivführer, der wütend nach ihm aus— 
ſah, ſein: „Halt! Halt!“ zu. 

Der Zug ſtand, das Rettungswerk war 
gelungen. 


Ich lag im unruhigen Schlummer und 
träumte allerlei verrücktes Zeug vom ae 
werk, vom Teufelsdamm und der Eröffnung, 
als ich durch ein Stimmengewirr und durch 
ein Geräuſch, wie es ein großer Menſchen— 
haufen verurſacht, aus meinen Träumen er⸗ 
weckt wurde. Als ich aus der Baracke trat, 
in der ich wohnte, ſah ich im Morgengrauen 
Hunderte von Arbeitern, und auf den Schul⸗ 
tern trugen ſie Auguſt, den Helden des Tages. 

Sie brachten ihn zu mir, und Auguſt er⸗ 


Humoriſtiſches. 
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doch noch ein Brötchen. 


Gewiſſenhaftigkeit. 
Aber, Männchen, wenn du Hunger haſt, fo iß 


Berühmter Profeſſor: Kann ich nicht. 
In meiner Lebensbeſchreibung ſteht, daß ich 
nur ein Brötchen täglich zum Kaffee eſſe. 


klärte unter Thränen: er würde es nie wie— 
der thun. Er meinte natürlich das Feuer— 
werkanzünden und nicht das Retten von Hun⸗ 
derten von Menſchenleben. 

Die Eröffnungsfeier fand nur teilweiſe 
ſtatt. Die vorhandenen Eß- und Trinkvor⸗ 
räte für die Leute, die nun einmal zu der 
Feſtlichkeit angeſchafft waren, wurden preis: 
gegeben, aber der Ausflug unterblieb. Das 
Feuerwerk wäre jo wie fo überflüſſig ge: 
weſen. Auguſt gab natürlich alle Flucht⸗ 
gedanken auf, ich ſprach mit ſeinem Onkel, 
erklärte ihm, daß ich für jeden Schaden auf⸗ 
kommen würde, daß aber auch die Gifenbahn- 
verwaltung Pflichten gegenüber Auguſt habe, 
weil er ein großes Unglück verhütet hatte. 

Wir nahmen nach acht Tagen den Bau 


des Teufelsdammes nochmals auf. Auguſt blieb 
bei uns. Noch dreimal ging uns der Teufels⸗ 
damm zum Teil zu Bruch, dann endlich 
hielt er. Unterdeſſen aber war der Winter 
vergangen, und das Frühjahr wieder heran⸗ 
gekommen. Ich hatte die Wintermonate wahr⸗ 
genommen, um auf Auguſts Onkel ſo lange 
einzureden, bis er dieſem nach Schluß des 
Baues geſtattete, freiwillig in der nächſten 
Artilleriegarniſon zum Dienſt einzutreten. 
Eine Reihe von Jahren . habe ich 

Auguſt noch einmal als wohlbeſtallten Ober: 
feuerwerker wiedergeſehen, und als wir zu— 
ſammenſaßen, erinnerten wir uns ſeines erſten 

euerwerks, das er ſo unfreiwillig abgebrannt 
atte, und des glücklichen Zufalls, zu dem 
dieſes Feuerwerk geworden war. Wäre Auguſt 
auf der Flucht nicht zufällig in der Nähe 
des Teufelsdammes geweſen, als dieſer ein- 
ſtürzte, ſo war mit Sicherheit anzunehmen, 
daß der Zug in das Moor geſtürzt und da⸗ 
bei kaum ein Menſchenleben übrig geblieben 
wäre. 

So kann auch ein unfreiwilliges und un⸗ 

beabſichtigtes Feuerwerk ſein Gutes haben, 
das heißt, wenn es das Schickſal will. 


In dem Nachlaſſe eines Liebhabers für Seltenheiten fand man 


die oben abgebildete Medaille. Die rätſelhafte Inſchrift in der⸗ 
ſelben ergiebt bei richtiger Entzifferung den Namen einer Frau, 
die Anteil nahm an den Wirren der großen franzöſiſchen Revo⸗ 


lution, aus welcher Zeit jene Medaille ſtammt. Wie lautet die 
Inſchrift! Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Charade. (dreiſilbig.) 
Wie war mein holdes Frauchen einſt beſcheiden: 
Die ſchlichte erſte, die den Tiſch geſchmückt, 
Und ein paar Strophen meiner letzten beiden, 
Die haben immer ſie beglückt! 
Doch jetzt, wie lautet täglich ihre Bitte? 
„Karl, knauſ're diesmal nicht, und ſei jo gut: 
Die heiß erſehnte erſte, zweit' und dritte 
Kauf' mir für meinen neuen Sonntagshut!“ 
Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöſungen von Nr. 29: 
des Bilder-Rätſels: Wenn auch alles bricht offnung 
läßt uns nicht; „ene 
des Homogramms: 


DHU 
me 


Alle Berhte vorbehalten. 
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